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„Hand 1in and muıt der Sprache‘
Die Lyrikerin Hılde Domıiın

Die jüdısche Lyrikerın Hılde Domıiın gehört den bedeutendsten Autoren der
gegenwärtigen deutschen Lıteratur. Sıe 1sSt neben Rose Ausländer die einz1ge
Jüdısche Lyrikerin ın Deutschland, die Krıeg un Verfolgung überlebte, weıl s1e
sıch dem Zugriff der nationalsozialistischen Henker rechtzeıtig entziehen konnte.

Als S1e Dezember 1983 für ıhre Bemühungen geistige Toleranz
zwıschen den Völkern un für ıhr durch die Exıilerlebnisse bestimmtes Werk den
ach Nelly Sachs enannten Kulturpreıs der Stadt Dortmund erhielt, sprach S1e iın
der Dankrede VO ıhrer persönlichen Beziehung Nelly Sachs Obwohl dıe
beiden Dichterinnen nıe zusammengekommen sınd, W arlr ıhr Verhältnis CNS, da{fß
Nelly Sachs der 71 Jahre Jüngeren ıhren Band „Flucht un: Verwandlung“
wıdmete mıt den Worten: ABür Hılde verschwistert VO  } Anbeginn“. Die
Gedichte der iın Schweden ebenden Lyrıikerın brachten Hılde Domıin die Betrei-
ung VO den Bildern A4AUS den Konzentrationslagern. In eiınem „Otffenen Brief“ VO

Juli/August 1966 spricht s1e „Offentlich“ aus, W 45 Nelly Sachs fur sS1e „getan: hat
99  Is ıch Deine Gedichte las, 1m Wınter also tast 15 Jahre spater, da AStTt Du
meıne Toten bestattet, al] diese remden fturchtbaren Toten, die mır 1Ns Ziımmer
kamen.“ S1e hat diese Gedichte „mıt Leidenschaft gelesen“ un gesteht: „Ich sehe
eın 7welıtes Werk, das diese Toten, diese besonders unglücklichen Toten
den vielen schlecht gestorbenen, der Erinnerung der enschheıt einfügt Ww1e das
Deıine. Das mussen WIr alle Dır danken: WITr, die UÜberlebenden“ 136f

Wıe Nelly Sachs gehörte Hılde Domıin den „UÜberlebenden“;, „die verschont
wurden als Opfter“ (V 13/); un W1€E Nelly Sachs bezog auch S1€e ıhren Lebensmut
4US$ der Kraftt des dichterischen Wortes, das s1e allerdings erst als Neununddreifßiig-
Jährıge entdeckte. So schreıibt S1e ın ıhren autobiographischen otızen:

»Ich, D: bın erstaunlıch Jung. Ich kam erst 1951 auf die Welt Weıinend, Ww1e€e
jeder ın diese Welt kommt. Es W ar nıcht iın Deutschland, obwohl Deutsch meıne
Muttersprache 1St ESs wurde spanısch gesprochen, un der (sarten VOT dem Haus
stand voller Kokospalmen... Meıne Eltern LOL, als ıch auf die Welt kam
Meıne Mutltter W ar wenıge Wochen gestorben“ 34)

Hılde Domıuıun, die sıch mıt dem Geschenk eıner tragenden Bindung die Eltern
durch die Wırrnıisse der Fremde hindurchrettete, W ar durch den Tod der Mutltter
exıistentiell erschüttert. Im Abgesang des Gedichtes .Herbst“ teılt S1€e mı1t (N 62)
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„Hand ıIn Hand miıt der Sprache“

Eıne alte Frau, dıe VOTr uns stand,
WTr Wındschutz,
Unser Julilaub,
uUuNnNseTEC Mutter,
deren Tod
u11l

entblöfßt

Der 'Tod der Multter wurde ıhr eiınem solchen Schlüsselerlebnis, da{ß s1e VO

diesem Jahr ıhre Geburt als Dichterin datiert: 5  Is ıch ach dem Tode meıner
Mutter . eıne Grenze kam, da hatte iıch plötzlich die Sprache. (A 30) Ihr
bısheriges Leben hatte sıch „ als Vorbereıtung“ (V 3%) für ıhr „zweıtes Leben“
erwıesen. Das Schreiben VO Gedichten wurde eınem Akt der Befreiung VO

den schmerzlichen un erschütternden Erfahrungen des Exils, W1e€e sS1e selbst
erklärt: „Ich W ar eın Sterbender, der das Sterben anschrieb. Solange ıch
schrıeb, lebte iıch“(V 18)

Den FEiıintrıitt ın ıhr Leben empfand S1e als Heimgehen: „Ich stand auf un:
oing eım 1ın das Wort“ 319 Außeres Zeichen ıhres Neubeginns WAar dıe
Änderung ıhres Namens: S1e ahm den Namen Domıin d. eın Kürzel der
amtlichen Bezeichnung ıhres damalıgen FExils Santo Domingo. Diese Entscheidung
erläutert S1e in dem Gedicht „Landen dürtfene 2

Ic nannte mich
ich selber rief mich
MIt dem Namen eiıner Insel
gerade als ich Land O1ng.

Dıi1e Kraft ZU Neubegınn schöpfte s1e A4US dem unzerstörbaren Vertrauen, „dem
Urvertrauen“, mıt dem ıhre Eltern S1€e „versorgt” hatten, da{fß S1e VO  } sıch
2Rn „Ich bın als eın Mensch des Dennoch bekannt“. Ihr ‚Leben lang“ zehrte s1e
VO  ) der Geborgenheıt, dıe s1e 1ın ıhrer Kındheıit erfahren durfte 23) S1e wurde

DTA Julı 1912 als Tochter eınes jüdiıschen Rechtsanwalts iın öln geboren un
verbrachte mıt eınem Jüngeren Bruder ıhre Kınder- und Jugendjahre in eıner
Atmosphäre, iın der s1e „immer, hne Angst, dıe Wahrheıt sagen“ durfte. In den
Eriınnerungen den Vater berichtet s$1e „Ich durfte, W as ıch wollte, un: 11141l hıelt
mır, gul S SINg, die and oder auch ber un beschützte mich.“ Obwohl
S1e „eIn zartes“, VO den „Eltern überdies och verzärteltes Kınd“ Wal, das Serst

spat ZUr Schule geschickt“ wurde, bezeichnet S1e sıch als „enfant terrible“ (V kZ,
10, 350 13)

Dıie Kompromißlosigkeit des Vaters hatte schon fruüh ıhr Rechtsgefühl epragt,
un: Zzerrıi(ß S1€e „ VOTIF Wut un Kummer“ ıhr dunkelblaues Seidenkleid, weıl sS1€e
„das Abitur mıt mıt machte, da der Schulrat ıhr Engagement tür
Paneuropa bestraft hatte (V 35) Aus Begeıisterung für ıhren Vater studierte S1€e
zunächst Jura; spater wechselte sS1€e „Wissenschaften, dıe die Welt ‚verändern‘“

Stimmen 204, 121
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11) Sıe studıerte ın Berlıin un Heidelberg Natıonalökonomiuıe, Soziologıe un
Philosophıe un hörte VOT allem arl Jaspers un arl Mannheım. W as S1€e diesen
akademischen Lehrern verdankte, umrı( S1€e ın eiınem Interview:

„Jaspers sıeht das Sıchauffangen 1mM Scheıitern und das Seiner-selber-Innewerden 1M Scheıtern, Iso ın
der Grenzsıituatıon. Das 1st eine Sache, dıe habe ich gelebt... Mannheim hat u11l das Sıch-selber-
Relatıvieren beigebracht, die eıgene Sıtuation auernd 1in Beziehung sehen der (Gesamtsıtua-
tıon. « 3

Im Exıl befand S$1e sıch schon 1952 bevor C5 staatlıcherseıts aufgezwungen
wurde. S1e hatte in Heidelberg den jüdıschen Kunststudenten TWI1N Walter Palm
kennengelernt, eınen Mann, „der ın fast allem das Gegenteıl“ ıhres Vaters War

12) Mıt ıhm unternahm sS1e 1m Oktober 1932 eıne Studıenreise ach Rom, die
ann jedoch AAu ersten Statıon ıhres langjahrıgen Fxils wurde. Zunächst WT S1e LLUT

« 4versuchsweıise emigriert: „WIl1e 1L1anl 1NSs kalte W asser geht, auf Zehenspitzen
ber als sıch das „Exıl auf Probe“ als unabänderlich erwıes, ertuhr S1€e die
„Extremsıituation“ als „eIn gewaltsames un: unfreiwilliges Herausnehmen“
eınes Menschen „AdUu>S dem normalen Kontext seınes Lebens“ (V 143) Mıt Erwın
Walter Palm, den S1€e ach der Promotion der Universıität Florenz (mıt eıner
Arbeıt ber dıe Staatstheorie der Renaıussance) 1936 geheıiratet hatte, galt S1e als
rassısch Vertolgte, obwohl sS1e iın eınem Ambiente jüdisch-großbürgerlicher Welt-
offenheıt aufgewachsen Wa  - Ihre Eltern ZW AT nıcht A der jJüdıschen
Religionsgemeinschaft ausgetreten, ühlten sıch aber nıcht als Glaubensjuden,
da{ß in ıhrer Kındheıt jüdısche Gottesdienste un jüdısche Feste nıcht vorkamen,
„sondern 1Ur Weihnachten, Ustern, Nıkolaus“. Die Dichterin erinnert sıch

64£.)
„Dabeı wulßfßsten WIr VO klein auf, da{fß WIr Juden Irotz des Religionsunterrichts blieb eın

unklarer, eben nıcht gelebter Begritt, 40} dem meın Vater, VO mır als ınd befragt, S  9 bedeute
ıhm nıchts. Er fühle sıch 11UT als Deutscher.“

Fur sS1e 1St „Judeseın“ „keıine Glaubensgemeinschaft“, „keıine Volkszugehörıig-
keıt  “  9 sondern eıne „Schicksalsgemeinschaft“ A 66 t.)

A1C habe s1e nıcht gewählt w1e andere Gemeinschaften, dıe Qa Schicksalsgemeinschaften
werden. Ich bın hineingestoßen worden, ungefragt WwW1€e ın das Leben selbst

Dennoch leugnet s1e ıhr Judentum nıcht, sondern erkennt un bekennt 671.)
IM Augenblick, ıch bereıt bın, ED stemmen und damıt leben, wırd CS auch eıner Quelle

der Kraft Ich verdanke dıiıesem aufgezwungenen Schicksal Erfahrungen, dıe mır tremd geblieben
waren. Extremerfahrungen. Ic bejahe s1e.“

Ihren Standort beschreibt sS1e 1m „Offenen Brief Nelly Sachs“: DU
Glückliche, du glaubst. I9n ast N für uns alle definiert: ‚An uns ubt (sott
Zerbrechen‘“ 137) Hıer enthuüllt sıch eıne Sehnsucht ach ELWAS, das ıhr
zustehen könnte, das S1€e 1aber nıcht gefunden hat Und eriınnert diese Brietstelle

DPeter Stephan Jungk, der ın seınem 1981 erschıenenen „Rundgang“ seın
Jerusalem-Erlebnis 1m Ausruft konzentriert: „KOnnte ıch glauben, annn hätte ıch
Heımat.“ „Heımat“ fand Hılde Domıin nıcht 1mM Judentum, aber auch nıcht 1n den
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„Hand ın Hand miıt der Sprache“

Orten iıhres Exils, selbst nıcht ın Rom, obwohl ihr Mann 1er als Archäologe eıne
erfüllende Tätıgkeıt hatte und S1e als Sprachlehrerin un Übersetzerin sıinnvoll
beschäftigt Wa  - Sıe schreıibt ber diese Jahre (V Z

„Es W ar eine glückliche Zeıt, aus der WIr ununterbrochen aufgeschreckt und aufgejagt wurden...
Objektiv und VO aufßen gesehen, WTl eıne Hundezeıt.“

Der Besuch Hıtlers ın Rom 19358; der die Verhaftung vieler Hıtlergegner un
-opfter ZAHT: Folge hatte, tührte dem raschen Entschlufß, „alles 1im Stich“ lassen

7%) un in der Nacht ach Sızılien tahren. Von Ort tlohen S1e 1939 ach
England, sS1e mıt den Eltern Hılde Domuins zusammentrafen, die 1933 AaUS

Deutschland emigriert Die Dichterin berichtet ber diese Station iıhrer
Sprachodyssee 2/$.)

„In England lebten WIFr dreisprachig. Italıenısch War beıider Privatsprache. Es WTr gul w1e eın
Geheimcode. Mıt den Eltern sprachen WIr deutsch. Und 1mM übrigen bemühten WIr unl das
Englische. Überraschenderweise konnten WIr„Hand in Hand mit der Sprache“  Orten ihres Exils, selbst nicht in Rom, obwohl ihr Mann hier als Archäologe eine  erfüllende Tätigkeit hatte und sie als Sprachlehrerin und Übersetzerin sinnvoll  beschäftigt war. Sie schreibt über diese Jahre (V 77):  „Es war eine glückliche Zeit, aus der wir ununterbrochen aufgeschreckt und aufgejagt wurden...  Objektiv und von außen gesehen, war es eine Hundezeit.“  Der Besuch Hitlers in Rom 1938, der die Verhaftung vieler Hitlergegner und  -opfer zur Folge hatte, führte zu dem raschen Entschluß, „alles im Stich“ zu lassen  (V 77) und in der Nacht nach Sizilien zu fahren. Von dort flohen sie 1939 nach  England, wo sie mit den Eltern Hilde Domins zusammentrafen, die 1933 aus  Deutschland emigriert waren. Die Dichterin berichtet über diese Station ihrer  Sprachodyssee (A 27f.):  „In England lebten wir dreisprachig. Italienisch war unser beider Privatsprache. Es war so gut wie ein  Geheimcode. Mit den Eltern sprachen wir deutsch. Und im übrigen bemühten wir uns... um das  Englische... Überraschenderweise konnten wir ... von einem Tag zum andern fließend Englisch.“  Bei Kriegsausbruch im September 1939 war ihr Vater so tief erschüttert, daß er —  wie die Tochter berichtet — „weinte“, weil er sie „nicht beschützen konnte“ (V 15).  Das Gastland wurde zum Feindland: Ihr fast 70jähriger Vater wurde verhaftet und  erst freigelassen, als er ein Visum bekam und mit der Mutter nach New Yerk reisen  konnte, wo er kurz danach an den Anstrengungen und Demütigungen der  Vertreibung starb. Die Eltern hatten ihr letztes Geld mit der Tochter geteilt, die so  mit ihrem Mann England verlassen konnte, um „im untersten Deck eines kleinen  Dampfers“ (A 28) weiter westwärts zu fliehen. Die Erfahrungen dieser Heimatsu-  che dokumentiert das Gedicht „Graue Zeiten“ (I 14):  £  Menschen wie wir unter ihnen  fuhren auf Schiffen hin und her  und konnten nirgends landen  Menschen wie wir unter ihnen  durften nicht bleiben  und konnten nicht gehen  Menschen wie wir unter ihnen  standen an fremden Küsten  um Verzeihung bittend, daß es uns gab.  1940 fanden Hilde Domin und Erwin Walter Palm in der Dominikanischen  Republik eine Bleibe. Sie liebten die Insel, fühlten sich aber als „paßlose Men-  schen... wie eingemauert“: „Wir liebten das Land, in dem wir gefangen waren...  Wir verzweifelten dauernd“ (V 90, 83f.). Hilde Domin hatte täglich „in sich die  Heimatlosigkeit“ zu bekämpfen, obwohl die Menschen sie gastlich aufnahmen,  wie es im Gedicht „Apfelbaum und Olive“ heißt (N 11):  g*  123VO  } eiınem Tag ZU andern tließend Englısch.“

Be1i Kriegsausbruch 1m September 1939 W ar ıhr Vater tief erschüttert, da{ß
W1e€e die Tochter berichtet „weınte“, weıl In S1e „nıcht beschützen konnte“ 15)
[)as Gastland wurde ZU Feindland: Ihr fast 7O)jähriger Vater wurde verhafttet un!:
erst freigelassen, als eın Vısum bekam un mMıt der Multter ach New erk reisen
konnte, 160074 danach den Anstrengungen un Demütigungen der
Vertreibung starb. Die Eltern hatten ıhr etztes eld mıt der Tochter geteıilt, die
mıt ıhrem Mann England verlassen konnte, „Im untfersten eck eınes kleinen
Dampfters“ 28) weıter westwarts lıehen. Die Erfahrungen dieser Heımatsu-
che dokumentiert das Gedicht „Graue Zeıten“ (I 14). e N s S W e a a \ Menschen WI1e WIr ihnen

fuhren auf Schiffen hın und her
und konnten nırgends landen

Menschen w1e€e WIr ıhnen
durften nıcht Jleiben
un: konnten nıcht gehen
Menschen w1ıe WIr ihnen
standen remden Kusten

Verzeihung bıttend, da{fß uns gab

1940 fanden Hılde Domıin un Erwın Walter Palm in der Domuinikanıschen
Republik eıne Bleibe. Sıe 1ebten dıe Insel, uühlten sıch aber als „paßlose Men-
schen W1e€e eingemauerIt” : „Wır 1ebten das Land, in dem WIr gefangen
Wır verzweıtelten dauernd“ 90; 83 f.) Hılde Domıin hatte taglıch San sıch die
Heimatlosigkeıt“ bekämpften, obwohl dıe Menschen S1e gastlıch aufnahmen,
W1e 6S im Gedicht „Apfelbaum un Olıve“ heilst 11)
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und iın ternen Ländern
chiebt [11all dır eiınen Stuhl den Tisch

der Seıte der Haustrau
un jedes x1bt dır VO seiınem Teller
wenn die Schüssel schon leer 1St.

Ihr Mann konnte schon bald der Universıität VO Santo Domingo Vorlesun-
gChn halten. Sıe arbeıtete als Sprachlehrerin, Übersetzerin, Photographıin un VOTr

allem als Sekretärıin ıhres Mannes. 19458 übernahm S1€e der Universıität eın
Lektorat für Deutsch. Ihre Studenten vorwıegend Protessoren, denen S$1e dıe
„PCErMaANCNLE Flucht“ als „PErMANENTLE Sprachherausforderung“ darstellte. Ihr
Geständnıs, da{ß sS1€e dıe „ JLexte gewendet habe, WwW1€e andere Kleider wenden“ 50
beweıst, da{fß S1€e die Sprachen ıhrer Exilländer Italıenısch, Englisch un Spanisch—
perfekt beherrschte. Dennoch fühlte S1€e sıch ın dıesen Sprachen als „Fremder“

50)
„Unsere Sprache sprichst du“,

S1e überall
mıt Verwundern.
Ich bın der Fremde,
der ıhre Sprache spricht.

Obwohl S1e den Einheimischen näher kam, weıl S1Ee sıch muıiıttels der gemeınsamen
Sprache auft dıe oleiche Ebene mıt ıhnen begeben konnte, blieb S$1e außerhalb: „Wır
sınd Fremde VO Insel Insel“ 44) Das Gedicht „Exıl“ schıildert ıhre bıs
FAl Außersten gehende Bemühung dıe tremde Sprache 20)

Der sterbende Mund
muht sıch

das richtig gesprochene
Wort
eıner remden
Sprache.

uch iın der extremsten aller möglichen Lebenslagen verliälßt sS1€e nıcht die
Verantwortlichkeit gegenüber eıner Welt, dıe S1€e nıcht als die ıhrem Herzen
nahestehende erleben annn [)as Unvereinbare der „sterbende Mund“ un das
„richtig gesprochene Wort”) VO Bemühen, VO sıch selbst abzusehen un:
die andersgeartete Realıtät korrekt wiederzugeben. Dennoch verliert das Fremd-
Seın dadurch nıcht seınen ausschließenden Charakter. Im Gedicht „Wen 6S tritft“
fühlt sıch das lyrısche Ich „entblöfßt“ un: „ausgestellt“ 46)

Wen Pes trıfft, VO estern ach Morgen führt.
der wırd aufgehoben Die Knöpfe, der Schmuck und die Farbe
w1ıe VO einem riesigen Kran werden w1e€e mı1t Besen
und abgesetzt VO seinen Kleidern gekehrt.

nıchts mehr gıilt, Dann wiırd entblö{fßt
keine Straise un! ausgestellt.
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Diese Zeılen leiten eınen Vorgang e1ın, der nıcht erlebt, höchstens erlitten,
vielleicht werden An Er eın als punktuell gezielter Griuft ach dem
Menschen, dem dıe Rolle des Passıven aufgezwungen wırd Der „11eSISE “  Kran  ’
der Auslöser der sıch steigernden Schreckenstaten, überschreitet die ANSCINECSSCHE
Dımensıon un: nımmt dem Menschen jede Möglıchkeit, sıch entzıiehen. In
dieser außersten Preisgegebenheıit aber gelingt dem Veran  rteten Wort dıe
Rettung. Das Ich hält der übermächtigen nNnstanz dıe „kleine Stimme“

16)
Dıies 1St uUuNseTE Freiheıit einander rutfend
dıe richtigen Namen nennend mıt der kleinen Stimme
turchtlos das Verschlingende eım Namen ecenNnnen
mıt der kleinen Stimme mıiıt nıchts als unNnserm Atem

Die Sprache W ar für Hılde Domıin „das Unverlierbare, nachdem alles andere sıch
als verlierbar etrtwıesen hatte. DDas letzte, unabnehmbare Zuhause.“ ber dieses
„Zuhause“ fand S1e L1UT in der deutschen Sprache, weıl ıhr LLUT die „Muttersprache“,
„dıe Sprache der Kındheıit“, „dıe Kontinuität“ iıhres „Menschseıins“ yarantıerte
CA 2 2 Im „Offenen Briet Nelly Sachs“ Sagl sS1e ber den VOT dem
Rassenhaß flüchtenden Exıildichter (V 140)

99  n während och tlıeht und verfolgt wırd, vielleicht umgebracht, rustet sıch se1ın Wort
schon für den Rückweg, einzuzıehen ın das Lebenszentrum der Verfolger, iıhre Sprache. Und
erwirbt eın unverlierbareres Bürgerrecht, als WEeNN tfriedlich hätte Hause bleiben dürtfen un
vielleicht seın Wort nıcht dıese Kraftt eıner aufßersten Erfahrung hätte, die stark macht (oder uch
par nıcht ErTrST entstanden ware) Und ann nıcht anders als die Sprache lıeben, durch die ebt und die
ıhm Leben o1bt. In der iıhm doch seın Leben beschädigt wurde  <

YSt als S1€e ıhre Muttersprache, dıe zugleıich dıe Sprache iıhrer Vertolger WAafrl,
wıedergefunden hatte, konnte S1e ach Deutschland zurückkehren

„Das Wort ber Wl das deutsche Wort. Deswegen tuhr ıch zurück ber das Meer, dahın, das
Wort ebt Dıie Freude, freı können, W as ich will, Ww1e ıch wıll, treı und den
Sprachduktus 1ın Übereinstimmung mıt der eigenen Atemführung spuren, das 1St eiıne der
Hauptfreuden eım VWıeder-Zuhause-Seın, tür einen Autor.“

Nach 22Jahrıgem Exıil vollzog sıch die Rückkehr ach Deutschland etappenwel-
N o Erstmals kehrten Hılde Domıin un TWI1IN Walter Palm 1m Frühjahr 1954 auf
Einladung des Deutschen Akademischen Austauschdienstes zurück. S1e besuchten
Hamburg, Berlıin, Frankfurt un dıe Heımatstadt öln 19)

Die versunkene Stadt Dıie alten Häaäuser
für miıch haben CU6c grofße Türen
allein Aaus Jas
versunken Dıie Toten un! iıch
Ic schwımme WIr schwıiımmen
ın diesen Straßen. durch dıe Turen

unserer alten Häaäuser.Andere gehn
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4St eın Jahr wohnte s1e miıt ıhrem Mann 1in München, un s1e erkannte in dieser
Zeıt, da{fß s1e „hıer eın wen1g mehr als andern Staätten zuhaus“ 1St Z2) 1957
kamen sS1e eın zweıtes Mal ach Deutschland, als der Fischer-Verlag die Dichterin
ıhren deutschen Lesern vorstellte. Ö1e schreıbt ber diese Begegnung: „Danach
öffneten sıch mMI1r alle Redaktionen un alle Arme. Es WTr eıne euphoriısche
Heimkehr“ 38)

Erst ÜEJahre ach ıhrem Autbruch Aaus Santo Domingo lıeßen sıch Domin un
Palm 1961 endgültiıg 1ın ıhrer alten Universitätsstadt Heıidelberg nıeder als
Universitätsprofessor, S1€e als treıie Schriftstellerin. Hılde Domin W ar „Wıe betrun-
ken VO 1e] Wiedersehen“ un bekennt: „Die Rückkehr, nıcht dıe Verfolgung,
Wlr das grofße Erlebnıis meınes Lebens.“ Die Rückkehr in das „Land, in dem
unsagbare Furchtbarkeıten dem Schweıigen un Wegsehen aller geschehen
waren“, blıieb jedoch eın „Erlebnis VO  e außerster Zerbrechlichkeıt“ (A 7/0) Und
bezeichnet s$1e 1ın ıhrem drıtten, 1964 erschıenenen Lyrikband das „Hıer“ als das
„Land WIr das Fremdseın Ende kosten“ 24)

Das Exiil 1St eın außeres mehr, eın zeıitlich definıertes un also aufhebbares,
sondern eın „Unverlierbares“ 28)

Unverlierbares xl
du tragst beı dir
du schlüpfst hıneıin
gefaltetes Labyrinth
Wuste
einsteckbar.

Obwohl s1e erklärte, da{fß die Bundesrepublık der „gutartıgste Staat“ sel, „den 6S

seıt ermann dem Cherusker auf diesem Terrıtoriıum gegeben“ habe“®, S1€e
sıch „UInNn das Vertrauen un den Mißbrauch des Vertrauens schlechthin: den
Dıspens VO TIreu un: Glauben, der das hämische Heruntersehen auf den anderen
zZU ode macht für jeden, der eın bißchen .ın seın wıll“ 69

Ihrer etzten Lyriksammlung „Ich 111 Dich“ stellte s1e als Motto 7Wel Zeıilen Aaus

ıhrem Gedicht „Abel steh auf“ „damıt 05 anders anfängt zwıschen uns

allen  CC (1 5 Sıe erinnert warnend dıe „Grauen Zeıten“ un beschwört 1m ersten

Gedicht die Freiheıt (1 7
Freiheıt Wort
das IC auirauhen 11
ıch will diıch mı1t Glassplıittern spicken
dafß 1114A4l dich schwer auf die Zunge nımmt
und du nıemandes Ball bıst

Ihr, der UÜberlebenden un Zurückgekehrten, 1st als ware sS1e
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„Hand In Hand mit der Sprache“

aus dem zehnten der zwanzıgsten Stock
der Unterschıed 1st gering

e1ım Salto mortale
hne Netz
aut iıhre Füße efallen
und mMi1t knapper Not
VOT dem Wechsel des Lichts
den Schnauzen der Autos entkommen 50)

ber ıhr zentrales Thema bleibt das Exiliertsein: als Erlebniswirklichkeit
durchlittener Geschichte un als Chiuffre für Extremerfahrungen der Condıitıo
humana 1n unseren Tagen 156). Ihre Gedichte sınd WwW1e€e Horst Meller Sagl
„Ertahrungsspiegelungen eınes Treıbens auf den bıttersten assern der Zeıt, nıcht
eınes Ankommens“/. Darum S1e VOT der Gewöhnung 49)

Gewöhn dıch nıcht.
Du darfst dich nıcht gewöhnen.
Eıne Rose 1St eiıne Rose
ber eın Heım
1st kein Heım

Dennoch setzen ıhre „Lieder DAALT: Ermutigung“ Zeichen der Hoffnung wıder alle
Hoffnung 59)

Unsere Kıssen sınd naß
VO den Iränen
verstorter Iräume.
ber wıeder ste1gt
AUS unseTren leeren
hılflosen Händen
dıe Taube auf.

Hılde Domuins Iyrisches Werk, das Rechenschatt ablegt ber den Menschen un
seıne Stellung in dieser Welt, 1St epragt VO eıner Paradoxıe, dıe eiınerseıts
hartnäckiger Wiıderstand 1st die übliıchen Sıcherheıiten, andererseıts Absage

die Hoffnungslosigkeıt, eın kühnes Vertrauen 1ın den Halt, der 1m Schwebenden
lıegt 60)

Vertrauen, dieses schwerste
AB
Ich mache eın kleines Zeichen
in dıe Lulft,
unsıchtbar,

die bl Stadt beginnt,
Jerusalem,
dıe goldene,
AUS Nıchts.
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Bırgıt Lermen

Charakteristisch für ıhre Lyrik 1st sowohl der appellatıve Charakter als auch die
dialogische Struktur, VOIL allem die bestimmende orm der Anrede. Ihre Gedichte
sınd ınnere Zwiesprachen, Dialoge mıt sıch selbst. Sıe schaffen „Atemraum für
Freiheit“ innerhalb unserer „gesteuerten Gesellschaft“ un helfen dem Menschen,
„der Wirklichkeit Herr werden, die ıh auszulöschen droht“® Personales
Zentrum der Gedichte 1St nıcht 1L1UTI das treitbare, sondern auch das getroffene Ich,
nıcht 1Ur das verletzbare, sondern auch das verletzte Ich Ldieses Ich 1St durch
hindurchgegangen, 6S führt eın estern mıt sıch, ber dessen ezug T Heute
un orgen esS Rechenschaft ablegt. Es ertfährt das Leben als Spannungsteld, das
sıch nıe als sıchere Linıe eıner eingeübten Lebenstorm verfolgen lafßst, sondern VO

Entscheidung Entscheidung greift. In der Höchsttorm seıiner Verwirklichung
un in der etzten Konsequenz seıner Verantwortung 1St Ees ımmer eın „gekreuz1g-
“  tes auserwählt un bloßgestellt, bezahlend mMi1t seıner Fxıstenz: ANUT
der gekreuzıgte beide Arme weıt offen der Hier-Bin-Ich“ 19)

[ )as Leıid 1St der biographische Kontext, AaUuUS dem das Iyrische Werk Hılde
Domuins erwachsen ST uch WEeNn 1ın den spateren Gedichten nıcht mehr das
unmuıittelbar erlebte Leid die geistig-seelısche Grundlage ISt, schiımmert doch die
wachsame Beobachtung dessen durch, der dem Leıd autf der Spur geblieben 1St und
deshalb die leisen Anzeıchen möglicher Leid-Ertahrung eher reg1-
striert. Die eıgene Verletzbarkeıt 1St iın den Hintergrund un angesichts
der verletzten geistigen Weltstruktur VO untergeordneter Bedeutung. Hılde
Domıuıun, deren Gedichte gelesen un: „gebraucht“ werden und, w1e die „KOrper der
Liebenden, in der Anwendung Eerst richtig gedeihen“, erklärt Recht

O WE alle C heute mıt Katka halten, der Sagl, seıne Taube se1l heimgekehrt und habe ‚nıchts
Grünes‘ gefunden, sehen meıne Gedichte mMı1t aufgerissenen Augen, WwWI1€e abgefressen alle Wıesen sınd,
wıe leer die Aste Wıe überall hohl ISt. Und VOT Schrecken tlıegen S1e dann weıt und hoch, dafß S1e

irgendwo doch och eın schon Danz durchsichtiges Blau der Grun erwiıschen. Wıe WIr 1ın

Wahrheıit doch alle ımmer wiıeder Lun, enn leben WIr nıcht. Das Nur-Negatıve 1st eıne Attiıtüde“
41)

ME  NG

Die Abkürzungen bezeichnen folgende Werke Hılde Domuins: ber dıe Hoffnung (München 1982); Hıer

(Frankfurt Ich ll ıch (München )4 Nur eıne Rose als Stutze (Frankfurt 195008 Dıie Paradoxıen
des Exıls, In: Dt Akademıe tür Sprache un Dichtung, Jb 1983; Rückkehr der Schitte (Franktfurt Von

der Natur nıcht vorgesehen (München *1981)
In Die Zeıt, 23 982
Z1it Meller, Hiılde Domıiın, In: Dt. Dichter der Gegenwart, hrsg. \A Wıese (Berlın 360

Ebd
Jungk, Rundgang (Frankfurt 1981 20

Zit Hartung, and 1n and MI1t der Sprache, 1n ! FAZ, 28 982

Meller, 3164
Domıin, Wozu Lyrık heute. Dıichtung un: Leser ın der gesteuerten Gesellschaft (München *1975) 31

128


